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Dehradun Rettungsmannschaften
im Norden Indiens ist es auch
gestern nicht gelungen, 40 Bau-
arbeiter aus einem eingestürzten
Tunnel zu holen.Alle seienwohl-
auf und würden mit Sauerstoff,
Nahrung und Wasser versorgt,
sagte der Leiter der Rettungs-
massnahmen der Nachrichten-
agenturAFP.Doch seien die Ber-
gungsarbeiten gefährlicher und
komplexer als gedacht. Eine rie-
sige Stahlröhre solle nun als
Fluchtweg durch die Trümmer
getriebenwerden. Der Strassen-
tunnelwarwährend Bauarbeiten
am Sonntag auf einer Länge von
200Metern eingebrochen. (AFP)

Komplexe Bergung
in Tunnel in Indien

Peter Nonnenmacher, London

Für seinen 75.Geburtstag hat sich
Grossbritanniens König Charles
etwas Besonderes einfallen las-
sen. Nicht ihm solle an diesem
Tag die Aufmerksamkeit gelten,
sondern einemguten Zweck.Also
wird er heute den Startschuss
zum «Coronation Food Project»
geben: zu einer Initiative, die der
Verschwendung von Nahrungs-
mitteln Einhalt gebietenmöchte
– und 200Millionen Extramahl-
zeiten im Jahr möglich machen
soll für die Ärmsten im Land.

Die Idee ist, acht «Verteilungs-
zentren» in diversen Städten zu
eröffnen, über die ungenutztes
Essen aus landwirtschaftlichen
Betrieben, Geschäften und Su-
permärkten an Hilfsorganisati-
onen für Bedürftigeweitergelei-
tetwerden soll. Eines dieser Zen-
tren will Charles an seinem
Geburtstag persönlich eröffnen.
Mit der Regierung hat er sich da-
bei vorsichtshalber abgespro-
chen, damit ihn niemand be-
schuldigt, sich hier in politische
Fragen einzumischen.

Früher, als er noch Kronprinz
war, sagte man ihm ja oft eine
Neigung zum Einmischen nach.

Jeden Tag ein Stück Kuchen
Mit dem«Food Project» hofft der
König nun etwasNützliches zum
Leben der Nation beitragen zu
können. Eine sechsstellige Sum-
me aus den Kronreserven hat er
angeblich bereitgestellt für die-
sen Plan.Wie ernst es ihm seimit

demKampf gegen die Essensver-
schwendung, demonstriere er ja
stets bei sich daheim, haben sei-
ne Mitarbeiter berichtet. So ver-
lange er zumBeispiel zumKaffee
Tag für Tag ein weiteres Stück-
chen vom bereits angeschnitte-
nen Kuchen – bis der betreffen-
de Kuchen irgendwann ganz auf-
gegessen ist.

Auf Kaffee und Kuchen (und
ein Gläschen Schampus) braucht

Charles III. natürlich auch an sei-
nemGeburtstag nicht zuverzich-
ten. Nachmittags feiert er mit
400 Pflegerinnen und Pflegern
Grossbritanniens nationales Ge-
sundheitswesen, das dieses Jahr
ebenfalls 75 Jahre alt geworden
ist. Und am Abend hat er in Cla-
renceHouse, seinem Sitz in Lon-
don, seine Lieben zu Gast.

Nicht alle,wohlgemerkt. Prinz
Harry, der sich mit Vater und
Bruder überworfen hat, wird zu
dieser Feier nicht anreisen. Ge-
rätselt wird in London darüber,
obHarryCharles’ Einladung zum
Geburtstag ausgeschlagen hat –
oder ob er, wie er selbst be-
hauptet, gar nicht eingeladen
worden ist. Allgemein bekannt
ist jedenfalls, dass derKönig und
sein Jüngster seit über einem Jahr
nichtmehrmiteinander gespro-
chen haben.Und in nächster Zeit
ist eine Versöhnung offenbar
nicht zu erwarten.Von Reiseplä-
nen des Prinzen in die alte Hei-
mat ist jedenfalls nichts bekannt.

Von diesem Familienproblem
abgesehen dürfte Charles III. zu-
frieden auf seine ersten 14 Mo-

nate als König zurückblicken.Be-
fürchtungen vieler Royalisten,
dass er als gänzlich unpopuläre
Figur das Königtum in Gefahr
bringenwürde, haben sich nicht
erfüllt. Mit aller ihm zu Gebote
stehenden Würde, und einer
Spur mehr persönlicher Wärme
als seine Mutter, erfüllt er seine
verfassungsmässigen Pflichten.

Nach der Reisepause, die das
hohe Alter der Queen in deren
letzten Jahren erzwang, sind jetzt
auchwieder zahlreicheAusland-
trips vorgesehen. Mit Charles
kommt ein diplomatischer Rei-
severkehr in Gang. Im Übrigen
versieht Charles III. seinen «Job»
daheim – ob er nun im Bucking-
ham-Palast oder inWindsorGäs-
te bewirtet oder Neubauten ein-
weiht, Krankenhäuser besucht,
irgendwo Konferenzen eröffnet
oder die Gefallenen ehrt.

Sensationell wäre schon,
wenn er an seinem Geburtstag
die Zeit fände, mal eine kleine
Pause einzulegen, seufzt seine
Frau Camilla. Aber einfach falle
so etwas dem «arbeitswütigen»
König nicht.

Der König kämpft gegen Food-Waste
Geburtstag von König Charles III. Der Monarch beschert sich und der Nation zu seinem 75. Geburtstag
eine Initiative, die der Lebensmittelverschwendung im Land Einhalt gebieten soll.

König Charles vor einer Torte an seiner von der Prince’s Foundation
ausgerichteten 75-Jahr-Feier am 13. November 2023. Foto: AFP

Paris Tausende
Menschenbesuchten
amSonntagabendeine
Tanzvorführungam
verhülltenOpernhaus
PalaisGarnier inParis.
Da sichdasOpernhaus
inRenovationsarbeiten
befindet,wurdeder
Künstler JRbeauftragt,
dasBaugerüst zu
schmücken. In
Zusammenarbeitmit
demMusikerThomas
Bangalter (DaftPunk)
unddemChoreografen
Damien Jalet setzte er
diePerformance
«Chiroptera»mit
153Tänzerinnenund
TänzernausganzEuropa
um. Foto: KiranRidley (Getty Images)

Eine Oper für alle

Aufmerksame Beobachter könn-
ten in den kommenden Tagen
eine seltene Sichtung am Nacht-
himmel machen. Denn derzeit
umkreist ein Koffer der Raum-
fahrtbehördeNasa allein dieErde.

Die beiden Astronautinnen
Jasmin Moghbeli und Loral
O’Hara führten am 2. November
2023Reparaturen an derAussen-
seite der Internationalen Raum-
station ISS durch. Wie die Nasa
in einerMitteilung schreibt, ent-
glitt den Expertinnen dabei ein
Werkzeugkoffer.AufAufnahmen

der Raumfahrtbehörde ist zu
sehen, wie Moghbeli nach der
Tasche greift, diese aber im All
davonschwebt.

Der Koffer befindet sich nun
in der Umlaufbahn vor der ISS.
Himmelsbeobachter, die einen
Blick auf die ISS erhaschen, kön-
nen auch den Werkzeugkoffer
sehen. Aufgrund seiner starken
Leuchtkraft ist das Objekt laut
Experten von der Erde aus mit
Ferngläsern erkennbar. Der Kof-
fer wird voraussichtlich einige
Monate in der Umlaufbahn

bleiben, bevor er anHöheverliert
und in derAtmosphäre verglüht.
Erste Schätzungen derNasa deu-
ten darauf hin, dass dies imMärz
2024 geschehen wird.

Für die ISS und deren Besat-
zung besteht durch das Objekt
vor ihnen keine Gefahr. Laut Ex-
perten ist das Risiko einer Kolli-
sion gering.

Es kommt immer wieder vor,
dass Gegenstände imWeltraum
entschwinden.

Anja Ruoss

Nasa-Werkzeugkoffer umrundet allein die Erde
Missgeschick Zwei Astronautinnen verloren eine Tasche im All. Das kleine Objekt
ist von der Erde aus zu erkennen und zieht viel Aufmerksamkeit auf sich.

Der Koffer befindet sich in der
Umlaufbahn vor der ISS. Foto: Nasa

Der «Stranger Things»-Schau-
spieler David Harbour ist nach
eigenen Angaben doppelt froh
über das Ende des Hollywood-
Streiks – auch wegen seiner Ehe
mit der britischen Sängerin Lily
Allen. «Meine Fraumag es,wenn
ich arbeiten gehe, weil es für sie
schön ist, ihr Leben zu haben.
Und dass ich mein Leben habe
und wir einander nicht nerven,
weil wir die ganze Zeit zusam-
men sind», sagte der 38-Jährige

demUS-Magazin «People».Wäh-
rend des knapp vierMonate lan-
gen Streiks der Hollywood-
Schauspieler bis zurEinigung am
vergangenenDonnerstag habe er
«höllisch deprimiert auf der
Couch» gesessen. Die Musikerin
und der Schauspieler hatten sich
im September 2020 in Las Vegas
das Jawort gegeben. (red)

Der Star der Walliser TV-Serie
«Tschugger»,DavidConstantin,
will mit der Figur des Polizisten
Bax am liebsten Klischees bre-
chen und überraschend sein.
Das erklärte der 39-Jährige dem
«Blick». «Klarnehme ich gewisse
Vorurteile für die Geschichten»,
so Constantin. Er denke aber,
dass es gut ankomme, dass die
Serie dasWallis aus einem ande-
ren Blickwinkel zeige. Auf die
Frage, was für ihn das nervigste
Klischee über dasWallis sei, ant-

wortete der Schauspieler: «Dass
man sich von Raclette undWein
ernährt, der Cousin von Infanti-
no ist und in seinerFreizeitWölfe
abknallt.Wir sind umvieles viel-
schichtiger imWallis.»Wölfe ab-
knallen überlasse er lieber den
Fachleuten, er selbst kenne sich
besser bei Filmwölfen aus. Denn
auch in einer «Tschugger»-Folge
komme einWolf vor. (SDA)

Foto: PD

Foto: AFP

Scheinwerfer

Barcelona An derweltberühmten
Basilika Sagrada Família des Ar-
chitekten Antoni Gaudí wird seit
141 Jahren gebaut. In der Nacht
auf gestern sind nun die zwei
neuenTürmederSagradaFamília
in Barcelona erstmals beleuchtet
worden. Erzbischof Juan José
Omella hatte die beiden 135 Me-
ter hohen Türme, deren Bau im
September fertiggestellt worden
war, zuvor feierlich geweiht. An-
schliessend strahlten die Spitzen
aller vier Evangelistentürme im
Dunkeln. (SDA)

Sagrada Família
mit neuen Türmen
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Wie tickt die Universität in der Israel-Frage? Ein Fachbereich sorgt für Aufsehen. Foto: Georgios Kefalas (Keystone)

Sebastian Briellmann

Wie sehr der Nahostkonflikt
auch in die akademischen Sphä-
renwestlicherHochschulen vor-
gedrungen ist und heikle Äus-
serungen provoziert, erlebt der-
zeit die Universität Basel.

Die «SonntagsZeitung» hat
amWochenende berichtet, dass
ein Forscher aus dem Fach-
bereich Urban Studies die Aus-
wirkungen einer «übersehenen
Waffe» der Israelis gegen die
Palästinenser imWestjordanland
untersucht hat. Mit folgender
Erkenntnis: «Die Besatzungs-
macht setze bewusst Wild-
schweine aus, um den Palästi-
nensern zu schaden und deren
Ernten zu zerstören.»

Diesen öffentlich gemachten
Vorfall nimmt die Universitäts-
leitung mit «grosser Sorge» zur
Kenntnis,wie sie aufAnfrage der
BaZ deutlich macht. Und sie re-
agiert, greift durch: So hat die
Unileitung die Philosophisch-
Historische Fakultät «umgehend
aufgefordert, zu überprüfen, ob
bei der beschriebenen For-
schungsarbeit diewissenschaft-
lichen Standards derUniversität
Basel eingehalten wurden».

Kein Einzelfall?
Kommt dazu: Bei dieser Unter-
suchung werde nun auch ge-
prüft, «ob es sich bei dieser
Doktorarbeit um einen Einzelfall
handelt». Schon nur dieses
Vorgehen zeigt auf, dass das

Rektoratweitere Fälle zumindest
für denkbar hält.

Das wäre so überraschend
nicht. Der «Basler Zeitung» lie-
genmehrere Posts aus den sozi-
alenMedien vor, in denenMitar-
beiter der Universität auf ihren
privaten Kanälen problematische
Inhalte teilen. Ein Professor hat
etwa einen Beitrag geteilt, in dem
offen für die antisemitisch ge-

färbte BDS-Bewegung (Boykott,
Desinvestition, Sanktionen) ge-
worben und Israel in Anfüh-
rungszeichen gesetzt wird.

Unterstützung findet auch die
Ankündigung einesVortrags der
Palästinenserin Nada Elia, die
öffentlich zur «Intifada» aufruft
und den Zionismus «abschaffen»
will. Kritikerwerfen Elia vor, die

Auslöschung von Jüdinnen und
Juden zu propagieren.

Heikel ist, dass dieser Post
auch von einem offiziellen Uni-
Kanal («Social Sciences») geteilt
wurde. Dieser Sachverhalt wird
nun ebenfalls von derUnileitung
untersucht.Denn dieHochschule
stellt klar: «Kommunikations-
kanäle der Universität dienen
ausschliesslich der institutionel-
len Kommunikation.Die Univer-
sität Basel geht davon aus, dass
Angehörige verantwortungsvoll
mit den institutionellen Kommu-
nikationskanälen umgehen.»

Es ist nicht das ersteMal, dass
die Uni Basel in den letzten
Wochen eingegriffen hat. Bereits
Mitte Oktober hat die Unileitung
in diesem Fachbereich schon
einmal die «Reissleine ziehen
müssen»,wie die «SonntagsZei-
tung» weiter berichtet.

Weitverbreitete Haltung
Im Oktober veröffentlichte der
Fachbereich Urban Studies auf
der offiziellen Uni-Website ein
Solidaritätsschreiben an das
palästinensische Volk. Die ak-
tuelle Gewalteskalation sei das
«Ergebnis einer langjährigen
Politik, die auf Siedlerkolonia-
lismus und Apartheid beruht»,
hiess es im von den «Studie-
renden der Sozialwissenschaft»
unterzeichneten Brief.

Dass eine israelkritische Hal-
tung gerade in den Geisteswis-
senschaftenweitverbreitet ist, ist
kein Geheimnis.Vor allem an den

Elitehochschulen in den USA,
aber auch in Europa. An der Uni
Basel dürfte dies nicht anders
sein – wie ein Blick in den Leit-
faden des Fachbereichs Urban
Studies zeigt. Dort steht zum
Beispiel geschrieben: «Wir sind
uns bewusst, dass durch unser
koloniales Erbe unsere Praktiken
sowie unser Wissen weiterhin
von Rassismus,Antisemitismus,
Islamophobie, Zionismus, Sexis-
mus,Homophobie,Transphobie
und Ableismus geprägt sind.»
Man bemühe sich, diesem Erbe
entgegenzuwirken.

Viele offene Fragen
Das Dokument nennt Zionismus
– also die staatstragende Idee
Israels – im selben Atemzugwie
Homophobie und Islamophobie
und suggeriert damit, dass es
sich dabei um eine ausgrenzende
Ideologie handle.

Oder besser gesagt: nannte.
Inzwischen hat der Fachbereich
den Leitfaden nämlich angepasst
und «Zionismus» aus derAuflis-
tung gestrichen, allerdings aus
eigener Initiative und nicht auf
Anweisung der Unileitung.

Warum der Leitfaden inzwi-
schen angepasst wurde – und
wieso «Zionismus» zuvor Be-
standteilwar –,war gestern vom
zuständigen Professor nicht zu
erfahren. Eine Anfrage blieb
unbeantwortet. Die Universität
teilt allerdings mit, dass sie
auch in diesem Fall Antworten
einfordern wird.

Die Uni Basel ist in «grosser
Sorge» – und greift durch
Anti-Israel-Ideologie? Eine Doktorarbeit muss auf wissenschaftliche Tauglichkeit überprüft
werden – und auch sonst werden vom Fachbereich Urban Studies Antworten verlangt.

Dieser Zeitung
liegenmehrere
Posts vor, in denen
Mitarbeiter
der Universität
problematische
Inhalte teilen.

Die Reaktionen waren heftig:
Am Samstag enervierte sich
die Zürcher SP-Nationalrätin
Jacqueline Badran auf der Platt-
form X (ehemals Twitter) über
die Musik, die ein Zürcher
Buschauffeur im Fahrerstand
laufen liess. «Seit wann genau,
liebe VBZ, ist es erlaubt, dass
im Fahrerstand Heavy Metal
bis Ethnogedudel läuft und
die Leute im Bus ungefragt mit
einem Soundteppich belästigt
werden?», schrieb Badran an
die Adresse der Verkehrsbe-
triebe Zürich (VBZ).

Die bekannte Sozialdemo-
kratin kassierte dafür einen ve-
ritablen Shitstorm in den sozi-
alen Medien. Unter anderem
wies die Baselbieter SP-Natio-
nalrätin Samira Marti ihre Par-
teikollegin darauf hin, dass das
Musikhören im Fahrerstand in
Basel eine «gewerkschaftliche
Erfolgsgeschichte» sei. Die Bas-
ler Verkehrs-Betriebe (BVB) er-
lauben es ihrem Fahrpersonal
schon länger, im Bus Musik zu
hören. Für Trampiloten ist dies
seit 2021 erlaubt. Doch auch hier
gehen die Meinungen darüber
auseinander, ob dies ein Gewinn
für die Chauffeure oder nicht
vielmehr eine Plage für die
Passagiere sei.

—Pro: Lasst den Chauffeuren
diese kleine Freude
Die Chauffeure im öffentlichen
Verkehr sind wahrlich nicht um
ihren Job zu beneiden: Arbeits-
einsätze frühmorgens oder bis
weit in dieNacht hinein, dazu die
Monotonie des immer gleichen
Streckennetzes beim gleichzei-
tigenAnspruch, im Stadtdschun-
gel stets mit maximaler Auf-
merksamkeit unterwegs zu sein,
um ja nicht von einer gefähr-
lichen Situation überrascht zu
werden.

Bus- und Tramchauffeure
schultern eine grosseVerantwor-
tung, sowohl für ihre Passagiere
wie auch für die übrigen Ver-
kehrsteilnehmer. Ein Moment
der Unaufmerksamkeit, eine
falsche Reaktion, und eine Velo-
fahrerin oder ein Fussgänger
kommt womöglich zu Schaden.
Wer imÖVarbeitet, hatwahrlich
einen Knochenjob.

Umso kleinlicher wirken die
Stimmen, die sich über die
Musik im Fahrerstand beschwe-
ren, über das «Ethnogedudel»,
wie es die Zürcher SP-National-
rätin Jacqueline Badran abschät-
zig formulierte. Ausgerechnet
Badran, dieVertreterin der selbst
ernannten Arbeiterpartei, will
der Arbeiterklasse im ÖV diese
kleine Freude madig machen.
Wäre die SVP auf der Suche nach
einer Steilvorlage für ihre Ver-
ächtlichmachung des Stereotyps
des «Cüpli-Sozialisten», Jacque-
line Badran lieferte sie geradezu
in Reinform.

Dem BVB- und auch dem
VBZ-Personal (und demjenigen
aller anderen Verkehrsbetriebe)
sei diese Unterhaltung von Her-
zen gegönnt. Die Risiken bleiben
überschaubar. Dabei hatte eine
Analyse der Fachhochschule
Nordwestschweiz ergeben, dass
das Musikhören nicht per se zu
einem erhöhten Sicherheits-
risiko führt.

Und wer sich partout ob des
«Gedudels» stört, soll einfach
Kopfhörer aufsetzen und dem ei-

genen Lieblingssound lauschen.
Hören und hören lassen.

Oliver Sterchi

—Kontra: Hören und Sehen
sind unerlässlich
Musik, laute Gespräche am
Handy, gelegentlich hört man
über den Lautsprecher auch die
andere Hälfte der Konversation:
Das alles gehört heute zur Fahrt
im öffentlichen Verkehr dazu.
Fast niemandwagt esmehr, sich
zu beschweren oder höflich
darum zu bitten, wenigstens
ein bisschen leiser zu stellen.

Und der Buschauffeur oder
die Buschauffeuse greifen auch
höchst selten ein. Wie sollen
sie auch, wenn sie selbst vorne
im Gefährt das Radio – oder
was auch immer – so laut plär-
ren lassen, dass der halbe Fahr-
gastraum beschallt wird?

Wie letzte Woche ein Fahrer
der Linie 37, dervergnügt so laut
irgendwelche Popsongs hörte,
als wäre er allein unterwegs.

In den Basler Trams fällt so
etwas kaum auf, da die Führer-
stände abgeschlossene Kabinen
sind. In den Bussen ist das
anders. Fairerweise muss man
sagen, dass die wenigsten Fah-
rerinnen und Fahrer so laut
Musik hören, dass es stört.

Doch wenn es stört, ist es
ein Unding. Der Mann da
vorne mit seinem Hang zu
lauter Musik war für seine
Passagiere verantwortlich. Was
wäre gewesen, hätte jemand
Hilfe gebraucht oder hätte es
Streit unter den Reisenden ge-
geben? Ist das Sinnesorgan Ohr
für ihn und die Sicherheit nicht
wesentlich?

Tags darauf überquerte bei
einer Fahrt mit derselben Linie
eine junge Fussgängerin beim
Zebrastreifen, der zurTramhal-
testelle Denkmal führt, seelen-
ruhig bei Rotlicht die Strasse.
Sie hatte die Kapuze auf dem
Kopf, dicke Kopfhörer auf den
Ohren, war in ihrerWelt gefan-
gen. Der Buschauffeur – der sich
nicht beschallen liess – überfuhr
sie fast. Kurz und gut: Hören
und Sehen sind im Strassen-
verkehr für alle Teilnehmer
unerlässlich.

Markus Wüest

Gewinn für Chauffeure
oder Plage für Passagiere?
Pro und Kontra Auch in Basel ist eine Debatte
ums Radiohören im Fahrerstand entbrannt.
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